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N" :ZL. Samstag den 10. Augnst

Monnementsprcis:
Fur die Stadt Solo-

th u rn:
Halbjährl.: Fr. 4. SO,

Vierteljahr!. Fr, 2. 25.

Franco fur die ganze
S ch to c: z:

Halbjährl.: Fr, 5. —
Vierteljahr!. : Fr, 2. 90

Für das A u sla n d:

Halbjahr!,! Fr, 5, 80

SàrvelZsrij cìie

î I. AntiUlnt Papst's Leo's XIII.
auf die Adressen des Clerus der ba-

sel'sch » Diözese, vom April 1878,

Papst Leo Xlir.

Ehrwürdiger Bruder, Heil und

Apostolischer Segen!

Wenn die von Dir, Ehrwürdiger Brn-
der, Uns überreichten Ergebenheits-

adressen der schweizerischen katholischen

Vereine Uns überaus angenehm waren,
so sind Wir noch mehr durch die war-
men Hnldignngsbezengungen Deines ge-

sammten treuen Clerus erfreut worden.

Denn dieser war es, welchen keine Furcht,
sei es vor Dürftigkeit und Mangel, sei

es vor dem Hasse der Machthaber, sei

vor dein ächtenden Gerichtsurtheil,
î sei es endlich vor vielen andern drohen-

den Bedrängnissen abgehalten, daß er
I treu und fest mit Dir verbunden blieb

s und durch Dich mit Uns, — und wel-
i eher hiedurch fürwahr offenkundigen Be-
weis jener allercdelsten Freundschaft ab-

gelegt, von welcher der Weise (Proverb,
17,17,) gesprochen: „Zuje d e r Z e it
liebt, wer wahrhaft Freund

î i st, und e i n B r n d e r e r p r o b t

sich in der B e drän g ni ß". Da-
>

zu kommt, daß aus solch' getreuer An-
I hänglichkeit Dir zur Ausübung Deines

Oberhirlenamtes eine mächtige Stütze
erwuchs, vornehmlich nachdem Du von
Deinem Rcsidenzsitze vertrieben worden,
und daß gleichfalls das Volk, durch die

ausgezeichnete Haltung, Standhaftigkeit
und Thätigkeit der Geistlichkeit aufge-

muntert, nicht nur unentwegt in der

î Liebe zu seiner Religion und in der
^

kindlichen Ergebenheit gegen Dich und

diesen apostolischen Stuhl verharrte,
î sondern selbst in seinem Glauben und

seiner anhänglichen Liebe neu belebt

Ainrückungsgebühr:
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg, RM, für
Deutschland.)

t'n-Zeituna. Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

ward, wie die uns überreichten Znschrif-
ten ausdrücklich es bezeugen. Wir dan-

ken daher der göttlichen Vorsehung innigst,
daß sie Deiner Geistlichkeit so hohen

Muth und so viele Kraft verliehen,
und beglückwünschen Dich, daß Dir der

Himmel solche Arbeiter zur Seite ge-

stellt, deren Gesinnung und Charakter
der Schwierigkeit der Zeitlage vvllkom-

men gewachsen waren. Gerne würden

Wir, wäre es möglich, einen jeden von

diesen wackern Priestern beglückwünschen,

an Jeden einzeln Unser Wort richten;
jedoch übernimm Du, ehrwürdiger Brn-
der, an Unserer Statt diese Aufgabe,

und thue es Allen kund, daß ihre Adressen

Uns überaus willkommen gewesen, und

daß Wir ans ganzem Herzen zu Gott

flehen, ans daß Er stets neue Kraft und

neu erglühende Liebe in ihre Gemüther

ausgieße, wodurch ihr Eifer inmitten
so vieler Widerwärtigkeiten ungeschwächt

erhalten, ja von Tag zu Tag frncht-
reicher gemacht werde. Inzwischen möge

ihnen als Vorbedeutung und Unterpfand
so großer Gnade der Apostolische Segen

dienen, den Wir als Zeugniß unserer

väterlichen und ganz besonderen Wohl-
gewogenhcit, sowohl Dir, ehrwürdiger

Bruder, als auch zugleich Jenen insge-

sammt und einzeln huldreichst ertheilen.

Gegeben zu Rom bei St. Petrus,
den 6. Juni 1878, dem ersten Jahre
Unseres Pontificats.

Leo PP. XIII,

Ueber die KirchenmustluUeform.
;Vortrag> qchaltcn an der KaMonal-Pruster-

Conferenz i» Sursee.)

(Schluß.)

3. Wenn ich Ihnen nun, Hochw.

Herren, einige praktische Mittel vor-
schlagen möchte, von denen ich glaube.

daß sie dienlich sein könnten, die Kir-
chenmusik nach Sinn und Geist der

Kirche zur Hebung der Gottesdienstseier

zu verbessern, so wäre hier der Ort,
vorerst den Beweis zu leisten, daß der

Geistliche und zwar vorab der Pfarrer,
die wirkliche Pflicht hat, die Kirchen-

Nlusik zu überwachen und zu deren Ver-

besserung nach Kräften mitzuwirken: es

wäre auch dieser Beweis unschwer zu

erstellen, theils aus ausdrücklichen Ver-

ordnungen vieler Bischöfe an die Pfar-
rer: enront puroelii no oie., theils
aus der Stellung des Pfarrers als

roetcw ooelosiw, der den Gottesdienst,

dessen integrirender Theil die Kirchen-

musik ist, zu überwachen und zu ord-

nen die Pflicht, und somit Widerspensti-

gen gegenüber auch das Recht hat:

allein, da ich mich in dieser etwas diffi-
eilen Materie nicht für competent er-

achte, gehe ich, diesen Gegenstand der

competenten Behörde überlassend, so-

gleich zu den Vorschlägen über. Ich
habe dabei besonders auch solche Geist-

liche im Auge, die nicht musikalisch

sind, und möchte nun solche Mittel vor-
legen, die jeder, auch ohne musikalische

Bildung, anwenden oder unterstützen

kann, überzeugt, daß nur, wenn jeder,

auch der nicht musikalische Geistliche,

sich der Sache annimmt, dieselbe zu
einem guten Ziele geführt werden kann.

Es sind der Vorschläge nur vier. Da-
mit ist aber selbstverständlich nicht ge-

sagt, daß nicht noch viele andere taug-

liche Mittel gefunden werden konnten;
doch würden nur erst diese 4 gehörig

benutzt und unterstützt, so wäre ein

erster wichtiger Schritt zum Bessern ge-

than. Das erste Mittel, das ich Ihnen
empfehle ist:

u. Laie in singen lassen, wo

es die Liturgie erfordert. Wann dieses

der Fall sei, ist oben entwickelt worden.

Es ist an diesem Punkte sehr viel ge-

legen; erstens würde damit unser Got-

tesdienst wieder mehr ein ächt liturgi-
sches Gepräge erhalten, dann aber auch

würden damit eine Masse unwürdiger
Texte und auch Musikalien von dem

Chore verbannt. Freilich sollte dann

auch den Sängern der lateinische Text,

wenn nöthig, übersetzt und erklärt wer-

den, damit sie auch wissen, was sie sin-

gen; und besonders sollten die jungen '

Sänger in der richtigen Aussprache ein-

geübt werden; denn es ist oft wirklich

bemühend, wie sich die Sänger mit die-

ser Aussprache abplagen und ohne ihre!

Schuld den Text maltraitiren. Der

zweite Punkt wäre:

b. Einführung der Choral-1
bûcher in der anerkannt römischen i

Ausgabe von Pustet (Regensburg) und

der Cäcilia (eventuell auch Cantate) ^

von Mohr. Es ist oben ausgeführt!

worden, daß die Grundlage aller wah- j

ren Kirchenmusik der Choral sei; ebenso

wurde aber auch gezeigt, wie sich bei

uns hierin keine Einheit und eine Masse!

corrupter Lesearten in einigen zufällig

abgeschriebenen Codices finden. Da thut

also ein authentisches kirchlich approbir-

tes Choralbuch wirklich Noth. Das
aber haben wir an der Regensburger-

Ausgabe. Sie ist die eigentliche rö-

mische, unter der Leitung der Riten-

Congregation in Regensburg neu aufge-

legt uud von Rom approbirt; mit

schönster Ausstattung und bequemem

Format. Für unsere Verhältnisse dürfte

vorab anzuschaffen sein für das Amt!
das Oi-ckiiiurinm Nissuo; eö

enthält dasselbe sämmtliche Choralmes-
'

sen, kolMom, luüoi'kl, alle Crocio, die
^



kesponsorien und die ^8pei'A03 und

Vitti aquam, also alles, was man bei

einem Amte braucht, wo die pwpnu
nicht gesungen werden. Es kostet dies

Büchlein nur 85 Cts. Dazu existirt

eine vollständige Orgelbegleitung von

Witt zu dem geringen Preis von Fr.
3. 25.; ebenso hat Hr. Domorgauist

Walther in Solothurn einige Theile da-

von harmonisirt herausgegeben zu dem

geringen Preis von Fr. 1. 80. Wo

aber die Proprien auch gesuugen wer-

den, woraus man nach und nach drin-

gen sollte, müßte man dann anschaffen

das Ki'uäuuie komnnum (wo-

von das Orllinui'ium nur ein Auszug

ist); es finden sich darin alle Feste cke

ismpoi'6 und cis 8uneti3 für das ganze

Kirchenjahr mit dem Jntroitus :c. Sein

Preis ist 8 Fr. Auch dazu existirt eine

vollständige ausgezeichnete, mit den nö-

thigen Transpositionen versehene Orgel-

begleitung von Habert: «OrAunum

oomitims all lZraàale komunum«.

Preis Fr. 14. 5(1. — Was dann die

Vesper anberrifft, so ist das entspre-

chende Choralbuch dazu das V 6 3 xe-
ruis komunum (Preis Fr. 10.

75), wozu ebenfalls eine vollständige Or-
gelbegleitung von Habert erscheint und wozu

das Wesentliche von Walther harmonisirt

ist (Fr. 1.80.) Dazu ist zu bemerken, daß

in der sogleich zu besprechenden tlWeiliu

sich die (lommunm und wichtigsten

proprin der Vesper aus diesem Vespö-
ruie abgedruckt sind. In dem gleichen

Verlag ist dann auch ein?roee38ionulö
und Oklleium llkbckom. 8imet. er-

schienen; und sind diese Ausgaben auch

in groß Jmperialformat zu beziehen.

Soviel bezüglich der Choralbücher. —
Sehr zu empfehlen zur Einführung
wären dann die (laeeiiiu und für
die Kinder das 0 an lake von Mohr.
Es ist oben bemerkt worden, daß wir
für die außerliturgischen Andachten pas-

sende fromme alte Kirchenlieder bedürf-

ten. Das bietet nun in schönster Weise
die (lWeilia. Es finden sich darin Lie-

der für das Kirchenjahr, Muttergottes-
lieder an die 50, Lieder von den Hei-
ligen, Meßgesänge (aber wohlgemerkt,
die deutschen nur für stille Messen), die

Vespern, Lieder für Prozessionen, Abge-

storbene -c. und es ist dieselbe zugleich

ein handliches Gebetbüchlein; die Lieder

sind, wie schon früher bemerkt, aus den

alteu deutschen Kirchenliedern geschöpft,

und dabei befinden sich noch 4 Choral-

messen, aus dem drucluà llomuinim
abgedruckt. Sein Preis ist nur Fr. 1.10.
Dazu existirt eine vierstimmige Bearbei-

tnng, die auch für die Orgel benutzt

werden kann, luiàw betitelt (zu

Fr. 6. 70); die größten Musikautori-
täten sind einstimmig in dem Lob dieses

Büchleins, so ein Liszt, Greith, Witt,
und es wird es gewiß kein Pfarrer stu-

diren und es nicht praktisch finden. —
Daneben existirt vom gleichen Verfasser

noch ein Kirchengesangbüchlein für die

Schuljugend, Cîmtà betitelt, ebenfalls

mit einer vorzüglichen Orgelbegleitung

dazu; es wäre besonders zu verwerthe»

bei Christenlehren :c. und würde die

Kinder nach und nach zum Singen der

Lkveiliu heranbilden, da viele Lieder die

gleichen sind; zugleich ist es ein Gebet-

buch. Es kann keinem Zweifel unter-

liegen, die Einführung dieser beiden

Büchlein würde sehr viel nützen. *)
Ein drittes und nothwendiges Mittel

zur Verbesserung unserer kirchenmusikali-

schen Zustände wäre dann:

e. Eine bessere Organisation
der Kirchengesangvereine (even-

tuell Einführung von Cäcilienvereinen).

Es ist früher bemerkt worden, ohne

Proben und zwar öftere Proben, läßt

sich etwas Ordentliches nicht ausführen.

Auch geübte Sänger bedürfen derselben,

um wie viel mehr Dilettanten im Fach.

Solche Proben aber können nur abge-

halten werden, wenn die Kirchenchöre

gehörig organisirt sind, wenn eine ernste,

wenn auch nicht pedantische Disciplin
gehandhabt wird; und da kann der Geist-

liche, auch der Nichtmusikalische, viel

thun: durch Unterstützung des Direk-

tors, durch Ermunterung der Sänger,

vielleicht auch durch Erwirkung einer

kleinen Gratifikation oder durch Berei-

ten einer kleinen Freude. Man kann

da sagen: organisirt unsere Chöre gut,
und ihr renovirt den Kirchengesang. —
Das erkannte auch sehr wohl der Präsi-
dent des deutschen Cäcilienvereins, Witt.

*) Bei der Anschaffung von Musikalien sei
die Berathung des vorzüglichen Katalogs von
Walther wieder in Erinnerung gebracht.

und darum richtete er die Pfarrcäcilien-
vereine ein, die gerade das Gute haben,

eine bessere Organisation der Chöre zu

bewerkstelligen. Es ist darum eine wich-

tige Frage, ob es nicht gut wäre, so

viel als möglich solche Cäcilien-
vereine zu gründen, da ohne sie

wohl schwerlich oder nicht gewünschte

Organisation durchzuführen ist. Freilich

existiren gegen dieselben vielerorts, aber

ganz ungerechtfertigte Vorurtheile; man

wittert hinter denselben irgendwelche po-

litische Tendenzen. Man lege aber den

Leuten auseinander, daß dieselben gar
keinen andern Zweck haben, als eine

ordentliche Kirchenmusik zu ermöglichen,

und es läßt sich nicht zweifeln, daß de-

ren Einführung, wo sie möglich ist, von

großem Nutzen wäre; zugleich ist damit

ein bedeutender finanzieller Vortheil ver-

bunden, da den Mitgliedern die cäcilia-

nischen Musikalien mit bedeutendem Ra-

batt abgegeben werden. Wo deren Ein-

führung aber nnmöglich oder unzweck-

mäßig wäre, da dringe man um so ent-

schiedener auf eine gute Organisation
der bestehenden Kirchengesangchöre. Ein
viertes und letztes Mittel endlich wäre

tt. Abhaltung eines Direktoren-
kurses (für die Organisten). Wie nun

einmal unsere kirchenmusikalischen Ver-

Hältnisse sind, hängt das Gedeihen der

Kirchenmusik ganz wesentlich von dem

Organisten ab: ist derselbe eifrig und

tüchtig, so geht es vorwärts; ist er das

nicht, so ist an eine Besserung kaum zu

denken. Allein nicht jeder Organist war

im Falle, sich einen ordentlichen Unter-

richt zu vermitteln, und wer dieses

konnte, kennt vielleicht zu wenig die

neuern Bestrebungen, und wer diese

kennt, könnte sich doch meistens noch

viel Raths erholen in den Rubriken.

Dazu aber, um diese Mängel und Lü-
cken so gut als möglich auszufüllen und

überhaupt für die Reorganisation der

Kirchenmusik zu begeistern, wäre ein so-

genannter Direktorenkurs unumgänglich

nothwendig. Es müßten da die Orga-
nisten, die denselben mitmachen wollten,
etwa auf 8 Tage im Lehrerseminar sich

dem Unterricht zweier oder dreier Musik-
kenner unterziehen: da hörten fie Musik
der neuern Richtung, tüchtiges Orgel-
spiel; lernten, wie man dirigiren soll.

lernten neue Musikalien kennen. Zu
dem Gelingen eines solchen Curses könn-

ten die Herren Geistlichen ganz wesent-

lich beitragen, indem sie ihre Organisten

dazu animirten und ihnen vielleicht auch

aus irgend einer Quelle etwas an die

Kosten der Reise bezahlten. Hoffen

wir, daß bald ein solcher Curs zu

Staude komme.

Dieses, Hochw. Herrn, sind die vier

Mittel, die ich Ihnen zur Verbesserung

unserer kirchenmusikalischen Zustände

vorschlage. Zum Schlüsse meines Vor- >s

träges sei es mir nun gestattet, die

Hoffnung auszusprechen, daß Sie sich,

so viel es in jedes Kraft gelegen, der

Sache annehmen werden.. Es ist die-

selbe nicht, wie man auf den ersten

Blick vielleicht glauben könnte, eine gar

zu unwichtige und gleichgültige. Es ist

auch das ein Stück Pastoration. Es hat

von jeher die Musik einen gar tiefen

Eindruck auf den Menschen ausgeübt,

und die Sage vom Orpheus, daß er

mit derselben die Menschen gesänftiget,

cultivirt habe, hat einen tiefen, wahren

Sinn. Würde nun erst unsere Kirchen-

musik in übernatürlicher Weise durch

unsere Kirchen erklingen : in Verbindung

nnt den tiefgeheimnißvollen Ceremonien

unseres Gottesdienstes, müßte sie eine

erhebende, die Leidenschaften sänftigende,

das Gemüth zum Göttlichen erhebende

Wirkung auf die Gläubigen ausüben.

Dann würde unser katholischer Gottes-

dienst zu jener Würde und Herrlichkeit

erheben, mit der er schon so manches

Herz begeistert lind zu Gott zurückge-

führt hat; dann würde auch diese Kunst

getragen sein von dem Geiste jener ka-

tholischen Bewegung, von der wir im

Anfang unseres Vertrages gesprochen,

damit aber von selbst auch mitzeitigen

helfen jene herrlichen Früchte, die di»-

selbe auf andern Gebieten schon längst

getragen. Das walte Gott, der dazu Ge-

deihen gebe.

»
» -5

Anmerkung. Die 4 Propositionen

sind von der Priesterconferenz in Sur-
see einstimmig angenommen und zugleich

eine Eingabe an den Hochwst. Bischof

beschlossen worden, mit der Bitte: es

möge derselbe die Anschaffung der Cho-

ralbücher anordnen. Die Bücher von



251

Mohr aber zur Anschaffung empfehlen. —
Zugleich werden zur Abhaltung eines

Directoreneurses Schritte gethan.

Kann der Katholik Kirche und

Altar mit den sich „Altkatholiken"
Kennenden gemeinsam haken?

Fin den Katholiken ist die Frage
schon entschieden. Der heilige Stuhl
hat wiederholt und nachdrücklich die ge-

meinsame Benutzung der Kirche und

des Altars durch Nömischkatholische und

die sog. Altkatholiken verboten; die

Bischöfe haben dieser Weisung der hoch-

sten kirchlichen Behörde, begleitet mit
ihren eigenen Vorschriften und Mah-

nungen, überall verkündet, wo es noth-

wendig war. *) In ganz wenigen ver-

cinzclnden Fällen wurde diese Weisung

mißachtet, der Fehler bald aber wieder

gutgemacht. Dafür lassen sich in Deutsch-

land und der Schweiz tausend herrliche

Beispiele des Gehorsams gegen das Ge-

bot der Kirche aufzählen, wo einzelne

Gemeinden und ganze Gegenden Jahre
lang unter großen Opfern und Be-

schwerden ihren Gottesdienst in Pri-
vathäusern, in Scheunen und Nothkir-
chen feierten und noch feiern, lieber als

sich ehr- und grundsatzlos zu einer Ge-

mcinschaft in sgori8 mit der elenden

Sekte der Abgefallenen, die unsern Na-

men usnrpirt, herbeizulassen. Offen,
laut und wiederholt haben diese treuen

Bckenner unserer Kirche die Zumu-
thung, mit deir Abgefallenen Kirche,

Altar und Kanzel zu theilen, mit den

Worten zurückgewiesen: Wir k ô n-

neu nicht, wir wollen nicht,
wir dürfen nicht!

Man will das nicht begreifen. Nicht
blos jene Regierungen, die ihre gesetz-

lichen Frevel mit einem bestechenden Ge-

wände zu umhüllen gewohnt sind, und

die Tagesblätter, welche servil dem Un-

recht das Wort reden, mnthen den Ka-
tholiken diese „Duldung" zu, unter dem

Vorwand, die Rechte der „Auch-Katho-
liken" zu schützen; es giebt unter den

Protestanten, die sonst rechtlich denken,

und unter den Katholiken, die es nicht

besser verstehen, eine Menge, welche in

*) Siehe z B. Kirchcuzciluug Rr. 20, S.
15k f.

der fraglichen Weigerung der Römisch-

katholischen nur Befangenheit, Unduld-

samkcit, Friedensstörung erblicken. So

haben jüngsthin einige sonst besonnene

Tagesblätter den neuesten Gewaltstreich

Genfs nur mit den Worten gemeldet:

„Der Staatsrath hat die Kirchen von

Compesiêres, Consignent, Perly, Oner

und Vernier f ü r d ie Mì tb en utz u n g

durch die Altkatholiken in

Besitz nehmen lassen." In diesem sal-

scheu Sinne ist die öffentliche Meinung

längst bearbeitet worden; zweifelsohne

wird in den eidgenössischen Behörden,

wenn einmal der Frevel von Chêne-

Bourg und damit zusammenhängend die

kirchlichen Zustände in Genf und Bern

zur Sprache kommen, im gleichen Sinne

gesprochen werden. Oder hat irgend

eiir Tagesblatt oder eine Stimme von

Bedeutung außer den katholischen Krei-
sen sich auch nur mit eine m tadelnden

Worte hören lassen, als die Regierung

von Aargan unlängst in Zuzgen
und Wegenstetten einer erbärm-

lich geringen Minorität von Abgeseilte-

neu mit einem Gewaltsdekret den Weg

in die Kirche öffnete und die Schränke

der Sakristei aufschloß?

Es ist darum gewiß angezeigt, auch

in unsern Kreisen jenes kirchliche Ver-

bot auch vor denjenigen zu begründen

und zu rechtfertigen, welche auf die

„Autorität" der Kirche nicht horchen,

und die innere und äußere Berechti-

gung und Nothwendigkeit unserer Wei-

gcrung, mit den Altkatholiken Kirche,

Altar und Kanzel zu theilen, nachzu-

weisen. Und gewiß, „das Verbot des

heiligen Stuhles ist auch durch die

triftigsten innern Gründe gerechtfertigt,

und es wäre wahrlich mehr als bloße

Vermessenheit, würde ein katholischer

Geistlicher soder ein katholischer Laie)
sich einbilden, besser als das katholische

Oberhaupt verstehen zu wollen, was der

Kirche frommt".*) In dieser Ueber-

zeugnng wallen wir hier kurz und ge-

drängt die Gründe der betreffenden

kirchlichen Vorschrift zusammenzustellen

versuchen, nicht etwa in der Meinung,
den wichtigen und reichhaltigen Stoff
zu erschöpfen, sondern in der Absicht,

einer noch gründlichern und

') Kirchenzeitung e..

a n s s ü h r l i ch e rn Erörterung
zu rufen, und so allen denjenigen,

welche berufen und geeignet sind, betreff

dieses Punktes ans die öffentliche Mci-
nung einzuwirken, einige Stützpunkte

zu bieten.

I. Kirche, Altar und Kanzel mit den

sog. „Altkatholiken" theilen, hieße, sie

als Glieder der katholischen Kirche an-
erkennen. Das können wir nicht.
Sie sind von der rechtmäßigen Behörde

aus der Kirche ausgeschlossen, und sie

selbst haben die Kirche gerade in dem

wesentlichsten und entscheidenden Punkte

verlassen und zurückgestoßen. Das ent-

scheidende Merkmal des Katholiken ist:
der Gehorsam unter der rechtmäßigen

Autorität der Kirche in allen religiösen

Dingen, die Einheit in Glauben und

Leben mit dem Bischof und durch ihn
mit dcni Papst, dem Mittelpunkt und

Oberhaupt der universalen Kirche. Die-
ses Grnndprincip haben die Altkatho-
liken aufgegeben. Sie verwerfen die

Autorität des letzten rechtmäßigen all-

gemeinen Concils, längnen die dort ans-

gestellten Lehrsätze und maßen sich an,

auf ihren Synoden über Glauben und

kirchliche Verfassung zu entscheiden. Sie

zerreißen die Einheit der katholischen

Kirche in nationale Stücke und Plätz-

lein, und statt des Nachfolgers Petri
ist ihr Oberhaupt in der Schweiz —
Augustin Keller.

Der Grund ihrer Trennung war der

Vorwnrf: die Kirchenversammlnng vom

Vatikan haben Neuerungen auf

gestellt, von denen das ganze christliche

Alterthum nichts gewußt habe. Es ist

ihnen gründlich nachgewieseil worden,

daß dies Lüge ist.

Sie selbst aber haben jede Widerle-

gung überflüssig gemacht, indem sie in
der kurzen Zeit ihres Bestehens zehn

Mal mehr und wichtigere Neuerungeil

in der Glaubens- und Heilslehre, im

Cult und in der Verfassung der Kirche

aufstellten, als sie der Kirche jemals

vorgeworfen haben. Wie, wenn ein

heiliger, ehrwürdiger Bischof der alten
Kirche in ihren Synoden träte, ihre
Reden hörte, ihre Ausschreibungen läse,

ihre Kirchen und Pfarrhöfe visitirte,

ihr Leben und Treiben, ihre Freunde

und Freundinnen, ihre Gönner und

Beschützer kennen lernte *) — würde er
die „eine, heilige, katholische und aposto

lische Kirche" bei ihnen erkennen?

Und dennoch nennen sie sich „kalho
lisch" mit allerlei Vor- und Zusatz!
Das ist's gerade, was an ihnen am mei-

sten empört. Sie dürfen nicht sagen,

was sie glauben und wollen, was sie

jetzt sind und wohin sie eigentlich sten-

ern. Darum schmücken sie sich mit einem

erlogenen Namen und stehlen sich unter
demselben in die Hänser und Kirchen
ein. Unter allen Sekten ist keine so

elend, schlecht und erbärmlich, daß sie

sich einen falschen Namen giebt; sie

nennen sich offen mit ihrem eigenen

Namen, sei es der des Stifters oder

des eigenthümlichen Wesens und Stre-
beiis. Darum blickt auch der Katholik,
der zu seiner Kirche offen steht und sich

ihrer nicht zu schämen braucht, auf diese

jämmerlichen Lügner und Heuchler nicht

mit Haß und Feindschaft, aber mit tie-

fer Verachtung oder wehmutsvollem
Mitleid hin. Und mit solchen Lügnern
und Fälschern sollte er das Heilige
theilen, und vor dem Antlitz des W a h r-
haft i g en erscheinen? Wir k ö n-

ne n nicht.
(Fortsetzung folgt.)

Zum Kapitel der Sonnlagscnt-
Heiligung.

(Corresp. aus dem Aargau.)

Trotz der allgemeinen Verdienstlosig-
keit folgt ein weltliches Fest auf das

andere — namentlich Sängerfeste
— und zwar in der Regel mit obliga-

ter Sonntagsentheiligung. Denn wie

ist am Festtage an die ordentliche Ab-

Haltung und den fleißigen Besuch des

Pfarrgottesdienstes zu denken, da das

Festleben schon früh 8 Uhr beginnt mit

Empfang und Begrüßung der ankom-

inenden Vereine? Und wie ist den Fest-

gästen auch nur die dürftigste Erfüllung
der Sonntagspflicht durch Anhörung
einer hl. Messe möglich, da sie schon in

frühester Morgenstunde von Hause ab-

reiseu müssen, um rechtzeitig einzutres-

fen? Angelangt am Festorte, geht man

in's Wirthshaus zum Frühschoppen.

Um 10 Uhr findet die Hauptprobe

') Schützengarten von St. Gallen.
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statt; dann das Mittagessen; nach dem-

selben die Aufführung, worauf das

Bankett den „schönen Tag" schließt.

Unter den Festlheilnchmern befinden

sich ohne Zweifel auch manche Katho-
liken, die es sonst mit den religiösen

Pflichten ernst nehmen. Aber an einem

solchen Sängertage glauben sie sich dem

eonventionellen Zwange fügen zu sollen.

Die Vorschrift der Kirche wird mensch-

lichen Rücksichten untergeordnet.

Noch bedenklicher erscheint die Sache,

wenn der Geist in Betracht gezogen

wird, aus vem derartige Festanordnun-

gen stammen. Es ist eben der Geist

der völligen Verweltlichung, des nackten

Materialismus, der mit dem Geiste des

Christenthums im schärfsten Widersprüche

steht. Die christliche Sonntagsfeier soll

durch wellliches Festgepränge, der Got-

tesdienst durch profane Ausführungen
ersetzt und — verdrängt werden.

Bemerkte doch bei Anlaß des Sän-
gerfestes in Baden ein aufgeklärtes

Blatt: es sei ganz am Platze gewesen,

die Gesangaufsühruug mit dem feierli-
cheu Geläute aller Glocken einzuleiten,

indem ein solcher Gesang (bei dem von

den Zürcher Studenten auch ein türki-
sches Trinklied produzirt wurde), nicht

minder erhebend wirke, als ein Gottes-

dienst.

Wir fragen: sind das nicht Ersehet-

nungen sehr ernster Natur?

Ist es dem gläubigen Christen er-

laubt, dieser systematischen Sonntags-
entweihung Vorschub zu leisten?

Sollte ihn nicht sein Gewissen zur
Erklärung treiben: entweder richtet

euere Gesang- und andere Feste so ein,

daß der Besuch des Gottesdienstes nicht

verunmöglicht wird,— oder ich bleibe weg.
Wenn Hunderte so sprechen würden,

wenn die Katholiken, die es nicht nur
dem Namen nach sein wollen, vereint

auftreten wollten; die Festprogramme

würden bald ein anderes Gesicht be-

kommen.

Hat nicht auch die christliche Presse

das Ihrige beizutragen, um dem Uebel

in ihrer Weise zu wehren? Das We-

nigste, aber keineswegs Unwirksamste,

was geschehen sollte, ist die Nichtaus-
nähme von Festankündigungen, die den

Teilnehmern keine Zeit zum Besuche

des Gottesdienstes lassen.

Mit der Entweihuug der Gottes-

tage ist bei Gesangsfcsten in der Ne-

gel die Entweihung der Gotteshäuser
verbunden.

Die Aufführung findet in der Kirche

statt.

Im Chore wird am Vorabend eine

Sängerbühne errichtet. Es ist schon

vorgekommen, daß trotz des Polterns
von Seite der Arbeiter, die mit bren-

nender Cigarre und den Hut auf dem

Kopse Handthieren, der Wächter des

Heiligthums es noch nicht an der Zeit
erachtete, das Venerabile zu entfernen.

Am Festtage selbst kann mit Noth auf
einem Seitenaltare eine stille Messe

celebrirt werden — und die Sonntàgs-
feier selbst innerhalb der Kirchge-
meinde ist fertig. Für den übrigen

Theil des Tages ist das Gotteshaus

ein Concert- und Conversationssaal.

Die im Chor aufgestellten Sänger

machen es sich in den Zwischenpausen

möglichst bequem. Sie wählen den Al-
tartisch als Sitzbank oder besteigen die

Mensa, um von diesem erhöhten Stand-

Punkt aus das Publikum zu mustern.
Und welche Glossen weiden da laut
über die Heiligenbilder, Beichtstühle und

die ganze liturgische Ausstattung!

In all diesem liegt eine Entwürdi-

gnng des Heiligthums, die jedes glän-
bige Gemüth mit tiefer Wehmuih und

heiliger Entrüstung erfüllen muß.

Uebrigens ist diese Entweihung der

Gottest a g e und Gottesh äu ser in

manchen Schweizerkantonen etwas so

Häufiges, daß man sich daran gewöhnt

hat und das Ungeziemende kaum mehr

empfindet. Um so schlimmer!

Der einzelne Seelsorger steht diesem

schreienden Mißbrauche ziemlich macht-

los gegenüber und muß froh sein, wenn

es ihm gelingt, den schlimmsten Ans-

wüchsen vorzubeugen, namentlich der

unmittelbaren Profanation der Altäre.

Möchten sich Mittel und Wege sin-

den, das Heilige vor Entweihung wirk-

sam zu schützen!

Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. Aus dem „Deutschen Reich"

in der Schweiz ertönen jetzt Jammer-
laute über die Zusammenkunft des

Reichskanzlers mit dem Nuntius Aloisi
Masella in Kissingen. Am rührendsten

klagen die „Basler Nachrichten" (Nr.
185): „Mit großer Spannung erwar-
ter die Welt das Resultat der K i s-

singer Verhandlungen. Von

dem, was zwischen Kanzler und Kurie
vereinbart wird, hängt für die nächste

Zukunft die innere Entwicklung nicht

nur Deutschland sondern aller der Völ-
ker ab, welche mittelbar oder unmittcl-
bar Antheil an dem Kulturkampf ge-

nommen. Mit der Beendigung desselben

im Reiche dürfte auch ans andern

Kampfstätten (aha!) ein längerer „Was-
fenstillstand eintreten, und das nicht
besiegte Rom wieder stolz
s e i n H a u pt erhebe n".

Es ist eine Schande, daß Repnbli-
kaner, darunter ein eidgenössischer Oberst,

so schreiben dürfen. So! nicht von Recht

und Grundsatz hängt der Kampf und

der Friede ab, fonderie von dem Willen
eines deutschen Ministers, und wenn d e r
nachgiebt, müssen die andern Kultur-
kämpfcr auch hintendrein und ans den

Weg nach Canossa, und das nicht bc-

siegte Rom erhebt wieder sein stolzes

Haupt! Wo sind nun all die stolzen

Worte in Rede und Schrift „gegen
Rom" hingekommen, diese Sündflnth
von Lästerungen und Bramarbasaden

seit 7 Jahren? Und zudem, nicht etwa

der geistige Kampf, die guten

Gründe der Vertheidiger Roms und

der kirchlichen Interessen haben den Um-

schwung zunächst bewirkt, sondern d i e

Kugeln von zwei Meuchel-
mörder n.

Doch, wir sollten uns anders ans-

drücken. Diese Kugeln sind nur die

Aussaat der g o t t e n t f r c m d e t e n

liberalen Grundsätze. Die

Frucht hat den Baum gekennzeichnet,

die Folgen haben die Grundsätze gerich-

tet; gegen Gründe kann man ankäm-

pfen, aber am Ende behalten die Th at-
fachen ihr Recht. Wir sind weil

entfernt, zu hoffen, daß in Kissingen

schon die Sache abgethan werde, und

eine Rakotzi-Cur von wenigen Tagen

das tief liegende Uebel heile. Eben so

wenig fürchten wir, daß der plötzliche

Tod des gewandten Diplomaten, der

geeignet war, den heiligen Vater mit

seinen „weltlichen" Söhnen wieder zu-

sammcnznbringcn, den glücklichen Ans

gang verhindern werden. Nein, der

alte Spruch Roms: veus et dies,

wird sich wieder bewähren. Was in-
nerlich faul und falsch ist, wie der Cnl-

tnrkampf und das einseitige, gcwaltthä-

tige Vorgehen des Staates gegen die

Kirche, das kann nicht bestehen;

Gott will es nicht und die Zeit zcr-
trümmert es.

Ob es kürzer oder länger danrc, die

preußischen Maigesetze und was darum

und daran hängt, m ü s s e n fallen, so

oder anders, sei es indirekt durch Ver-

ständigung über einen modus vivendi,
sei es direkt durch eine neue Gcsetzge-

bnng. U n d s o mnß e s a u eh i n

der Schweiz kommen. Die

Kirchengesetzgebnngen von Genf und

Bern, diese Ausgeburten des dümmsten

und brutalsten Gewaltsmißbranches,

müssen weg, so oder anders; eben so

müssen die Dicbsgriffe der Kantone

Aargan, Solothnrn n. a. m. am Kirchen-

gut so oder anders wieder vergütet, die

unwürdigen Maßregelungen gegen den

eingebornen gut schweizerisch gesinnten

Clerus zurückgenommen werden. Ja,
wir werden nicht müde werden, darauf

hinzuweisen, daß auch die schweizerische

Bundesverfassung von 1874 in diesen

Punkten eine Umgestaltung erfahren

muß. Jene falschen, unheilbringenden

Grundsätze, die Miasmen des damals

epidemischen Kulturkampfes, welche die

katholische Kirche als eine fremde, ge-

sahrdrohende Macht behandeln und zwei.

Fünftheile derCidgenossen in ihrer Ueber-

zeugnng und ihren Rechten tief verletz-

ten, müssen daraus verschwinde». Be-
wirken es die Gründe menschlicher Ein-

ficht nicht, so werden es die Thatsachen,

Gott und die Zeit, bewirken.

Zwei Schweizerblätter: „Bund"
(Nr. 213) und „Basier Nachrichten"

(Nr. 183), vielleicht noch andere in

und außer der Schweiz, geben so ziem-

lich handgreiflich zu verstehen, daß Car-

dinal Franchi nicht an einem Fieber,

sondern an einem „Frühstück" und an

einem „Abendessen" gestorben sei; eben

so deutlich weisen sie hin ans die Hände

jener Unversöhnlichen, denen „kein Mittel
zu schlecht ist", welche dabei im Spiele

sein mochten. — Wir bemerken dieß

bloß, um zu zeigen, welcher Schlechtig-
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keit unsere radikale Presse fähig ist,

und fragen einfach: An was und durch

wen ist Garcia Moreno gestorben?

Bisthum Basel. Am 4, August,

Sonntag und Fest des hl. Dominicas,

fand in der Klosterkirche der Ehrw.
Väter Eapnziner auf dem Wescmlin die

letzte Ordination von zwölf Kandidaten

de§ Priesterthnms statt.

Sechs Diakonen, die zu Priestern

nunmehr geweiht wurden, gehören dem

Bisthum Basel an; sie erhielten ihre

vollendende Ausbildung in den Priester-

seminarien von Eichstädt, Innsbruck,

Freiburg und München.

Es sind:
1. Hochw. Hr. Fischer Johann, v. Geis,

Kt. Lnzcrn.

2. „ „ Flcischlin, Beruh., von

Gnnzwil, Kt. Lnzern.

3. „ „ Zimmermann Nicol., v.

Schenkon, Kt. Lnzcrn.

4. „ „ Gnidi Emil, ans Basel-

stadt.

5. „ „ Staub Jos., von Men-

zingen, Kt. Zug.
9. „ „ Trotter Ludwig, von

Starrkirch, Kt. So-

lothnrn.
Sechs andere Diakonen kamen aus

dem Seminar von Chur nach Lnzern

zum Empfange der Priesterweihe, weil
Se. Gnaden Hochwürdigster Bischof

Willi von Ehnr durch angegriffene Ge-

sundheit gehindert war, seine Priester-
standskandidaten selbst zu weihen.

Dieselben sind:
1. Hochw. Hr. Balzer Jac. Math., vom

Kt. Granbünden.

2. „ „ Betschart Dominik, vom

Kt. Schwyz.
3. „ „ Schönbächlcr Steph., v.

Kt. Schwyz.
4. „ „ Schnüriger Jos. M., v.

Kt. Schwyz.

5- „ „ Götz Jos. aus der Erz-
diözese Freiburg.

6. „ „ Hamm Carl, ans der

Erzdiözese Freiburg.

Geistliche und 6 Ehrengäste ans Lnzern,

Aargan und Thnrgau nahmen an der-

selben Antheil. Den Bericht über die

Verhandlungen müssen wir ans eine

folgende Nnmmer vcrsparcn.

Lnzern. Das „Vaterland" zählt

mehrere wohlthätige Stiftungen und

Vergabungen ans, welche der verstorbene

Chorherr Jost Schwcrzmann selig gc-

macht hat, zusammen im Betrage von

3809 Fr., ohne die Geschenke an seine

Pathen.

Aus den Kantonen.
Solathuru. In Egerkingen

versammelte sich am 6. August sehr

zahlreich die kantonale Pasto-
r a l - C o n f e re n z. 49 Solothurner

Bern. Seit dem den katholischen

Jnrassiern Kirchen, Pfarrhäuser und

Kirchengnt weggestohlen sind und der

Staat nnr die Subjekte ans den Steuern

des Volkes mästet, die wie Judas um

der Silbcrlingc wegen ihre Religion

verrathen haben, sind dieselben genöthigt,

für den Unterhalt ihrer Geistlichen und

die Auslagen für den kalholiscben Knl-
tns durch freiwillige Selbstbcstcncrnng

zu sorgen. Daß diese freiwillige Selbst

bestcnerung sich gegen irgend welchen §
des Strafgesetzes verstoße, dürste gewiß

keinem vernünftigen Menschen einfallen.

Wenn somit der Slrasrichier von

Prnn'rut einen Bürger von St. Ur-

saune zu 79 Fr. Buße verurtheilte,

weil er die Liste der sich selbst Besteuern-

ten herumtrug, so müssen wir diesen

Menschen entweder für einen Vernickle»

oder aber für einen Sch halten.

Dieser Mensch heißt Cnenat und ist einer

derjenigen, der die neue, der alten so

ungleiche Berncrregierung dem ka-

tholischen Jura gegen seinen Willen

anfge„bibscht" hat, zur Herstellung des

religiösen Friedens und der bürgerlichen

Eintracht.
Bei dieser Gelegenheit wollen wir

auch eines Gerüchtes erwähnen, welches

bereits in den Blättern erwähnt wird.

Ein katholischer Abgeordneter an der

Bundesversammlung soll seinen Cvllegen

den Vorschlag gemacht haben, den An-

trag einzubringen, daß die Katho-
liken überhaupt nur dann
für eine Subvention des
Bundes für die unglückliche
Gotthardbahn stimmen wer-
den, wenn man in den sämmt-
li ch e n S ch w e i z e r k a n t o n e n d i e

Katholiken gleich den übri-

gen C o n f e s s i o n c n behandeln
werde, d. h. der schimpflichen Unter-

drücknng derselben in Bern, Genf,

Aaran, Solothnr» ?c. ein Ende mache

und die Katholiken nicht mehr als

Parias behandle. Unberechtigt wäre

ein solches Vorgehen der Katholiken

kemeswegs. Als „Vatcrlandslose", die

nicht nnr ihre Heimalh, sondern nach

neuester Entdeckung sogar ihre» Kopf
in Rom haben, muß es ihnen wenig

daran gelegen sein, der Schweiz, d e r
s i e ja n i ch t m e h r a n g e h ö r e n,

Eisenbahnen bauen zu helfen.

Wenn sie nur noch dann „theure,
liebe Eidgenossen sind" wenn man sie

„schröpfen" will, so werden sie leicht

ancb ans diese schmeichelhafte Titnlation
verzichten. Ich bin mir wohl bewußt,

daß durch ein solches Auftreten die Ka-

'Iholiken in allen liberalen Blättern als

„Verräther und Feinde des Vaterlandes"

regalirt werden; allein an solche Be-

ncnnungen sind sie längst gewöhnt.

Neue Schimpfwörter ans die Katholiken

dürfte selbst der spitzfindigste Radikale

nicht mehr anfzntiscben haben. Es ist

allerdings traurig daß die Katholiken
in der Schweiz, um zu ihrem Rechte

zn gelangen zu einer solchen Nothwehr

greifen müssen. Aber was bleibt ihnen

anders übrig? Haben sie nicht längst

schon Alles erschöpft und was hat es

geholfen? Man drückt und knebelt sie, und

rufen sie die Verträge und Recht an, so

spottet man ihrer. Durch ein solches

Vorgehen wird es vielleicht den Gegnern

klar, daß 2 Fünftel einer Bevölkerung

doch nicht als Sclaven behandelt wer-

den dürfen, ohne daß es für das Ge-

deihcn und der Sicherheit eines Landes

zum Schaden gereichen könnte. Ob

etwas an der Sache ist, wissen wir, wie

gesagt, nicht; doch die Großzahl der Ka-
tholikcn, besonders derjenigen, die seit

Jahren die größten Ungerechtigkeiten

erduldet haben, dürfte ein solches Vor-

gehen nnr begrüßen, und wer könnte

es ihnen im Grunde verargen?

Jura. Bichery in Grandfontaine hatte

beim Dnrchpaß durch ein enges Gäßchen,

wo gerade ein Haus aufgeführt wird,
etwas Kalk an seine Soutane bekommen,

die er zwar nach dem Befehl seiner

allerhöchsten geistlichen Obrigkeit nicht

öffentlich tragen darf. Darauf hob er

eine Klage gegen die Maurer an, worin

er eine neue Soutane verlangt. Man ist

begierig zn erfahren, wie der weise Rich-

ter in Pruntrut diese heikle Sache cut-

scheiden wird. Das Köstlichste an der

Sache ist aber ein Brief, den Bichery

wegen dieses Ereignisses an den recht-

mäßigen Pfarrer von Grandfontaine

schrieb, von dem wir den Anfang hin-

setzen:

Grandfontaine, den 39. Juli 1878.

Brief an Herrn Abbe Dokvnrt, ultra-

monlaner Priester in Grandfontaine.

Herr Abbe!

Mit tiefstem Leid erfahre ich die ehr-

lose Rolle, die Sie mir gegenüber

spielen.

Sie begnügen sich nicht mehr, die

Kinder, welche Sie zur ersten Commn-

nion vorbereiten, aufzureihen mich zn

beschimpfen, mir Bälle (Kügelchen?)

nachzuwerfen, wenn ich ruhig durch die

Gassen des Dorfes gehe. Sie begnügen

sich nicht mehr fanatische Männer auf-

znreitzen, welche Ihre Synagoge hallen,

und welche den Herrgott bei sich und

den Teufel im Leibe haben, mir war-

men Kalk anzuwerfen, nein dies alles

ist nicht mehr genügend für Ihre» Haß

eines ultramontanen Priesters, Sie gehen

noch weiter: Sie rufen zu sich (und

ins Geheim, wohl verstanden) die Be-

wohner von Grandfontaine, um ihnen

Netraktionsbriefe vorzuzeigen von denen

sie behaupten, sie kommen von meiner

Mutter und von mir. Es ist ehrlos,

Herr Abbe, die Verleumdung bis zu

diesem Punkte zu treiben. Sie haben

also jedes Ehrgefühl verloren. Sie

glauben also nicht mehr an Gott, dc»

Sie alle Tage an den Stufen des Al-
tares beschwöre», Sie „dein ungerechten

und Kuschenden Menschen" zu entreißen.

Sie sind zn einem solchen Grade der

Verstocktheit und geistigen Verblendung

gekommen. In Ihrem Alter, Herr
Abbe, ach wie ich Sie bedanre n»d wie

will ich den Herrn beschwören, daß er

Ihr priesterliches (sie) Herz rühre.

Denken Sie doch ernstlich, o mein Brn-
der im Priesterthum, an die schreckliche

Rechenschaft, die Sie eines Tages ab-

legen müssen vor Gott, wenn Sie fort-

fahren die ganze Bevölkerung (ein

hübsches Bekenntniß!) in der Apostasie'

in der Ketzerei, im Schisma zn erhal
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ten/' In diesem Tone fleht es fort bis

zu Ende.*)
Man könnte sich entrüsten über die

Unverschämtheit eines solchen Bricsschrei-

bers, wenn aus seinem Machwerke nicht

zu deutlich hervorginge, daß der arme

Mensch verrückt ist.

>—> In Pommerats (Jura) ist die

Scheune des Hrn. Taillard, in welcher

der katholische Gottesdienst abgehalten

wurde, eingeäschert worden. Das habe»

wieder offenbar die „Ultramontanen"
verübt. Es ist merkwürdig, daß die

Sache noch nicht zur Kenntniß der ka-

tholikcnfeindlichen Blätter gelangte.

Ei» solches ruft in grenzenloser Dnnnn

heit die Hülfe des Staates an, daß die

um ihre Kirche bestohlene Allschwiler
die Gipserarbeit ihrer Kirche nicht an

Altkatholiken vergeben wollen. Das

geht doch über das „Bohnenlied."

Aargau. Die Gemeinde Wegen-
st et ten hat gegen das Borgehen der

Regierung zu Gunsten der geringen

altkatholischen Minderheit protestirt und

einen Prozeß angehoben zur Lösung der

Frage, ob die Mehrheit einer katholi-

scheu Kirchgemeinde das Eigenthums-
und Verfüguugsrecht "über ihre Kirche

habe oder nicht. — Nach der letzten

Nummer der „Botschaft" beträgt die

Zahl der bis zum 7. August eingegau-

genen Beitrittserklärungen zu der Ein-
gäbe au den Bundesrat!) 7552. — In
allen Blättern paradirt das schone Be-

kenntniß des Semiuardirektors Dula:
das aargauische Staatsseminar in Wet-

tingen sei in baulicher Beziehung das

verlottertste, miserabelste derartige In-
stitut in ganz Europa. Hat der „Mönch"
da seinen Fuß hingesetzt? Und Muri?
wie steht es da? Könnte mau nicht

mit Gnrp und Kenrick nachhelfen und

zudecken?

St. Gallen. Unter dem speciöscn

Titel: „Eine erste christkatholische Ge-

meinde" berichtet der „Bund" (Nr. 212)

gar Rührendes von der neugegründeten

altkatholischen Gemeinde in St. Gallen.

Am Ende ruft der Correspondent pathe-

tisch aus:

„So ist's recht; selbst ist der Mann;
aus der Mitte der Gemeinde heraus

*) Siehe .Pays" Nr. 53V.

muß der Wellenschlag der religiösen

Unabhängigkeit sich ergießen, um zum

lebendigen Wasser zu werden; die
st a atliche -Bevormundung
kann da nichts nützen und
nichts beleben."

Der Mann hat Recht. Er spricht

aus Erfahrung. Doch dürste er sich

fragen: was wäre aus dem Altkatholi-
zismns im Jura, in Genf, im Aargau,
in Solothnrn, kurz überall, wo solche

Gemeinden bestehen, ohne die staatliche

Unterstützung, ohne die staatliche Ge-

walt (denn von Bevormundung in ge-

wissem Sinne kann nicht die Rede

sein), ohne die ungerechte Unterdrückung

und Knechtung des Katholizismus ge-

worden? Das gleiche, was in Oester-

reich und Baiern, d. h. er wäre überall

„flöten gegangen." Das wußte man
in Preußen und wußte es und weiß

es heute noch in der Schweiz. Man
soll nur die Gemeinden machen lassen

und die „herrliche religiöse Bewegung"

ist morgen schon, was sie trotz aller

Staatskünste und Gewaltthätigkeiten

doch bald sein wird, eine Seifenblase.

Was Oesterreich bereits bewiesen, das

wird wahrscheinlich nächstens Preußen

bestätigen, und die Schweizercnltnrbüfsel

werden am Ende auch noch zum Ver-

stände kommen. Daß der St. Galler

Herr großmüthig den Staatsschntz von

der Hand weist, hat uebstdem noch seine

guten Gründe. Der Herr hat wahr-

scheinlich vor seiner Expectoration noch

einen Blick auf den politischen Baro-

meter geworfen und gefunden, daß das

Wetter nicht ganz günstig sei für alt-

'katholische Eroberungen und daß, wenn

die katholisch-konservative Partei nicht

etwa Thorheiten begehet und sich ent-

zweit, die Trauben für die Allkatholiken

in St. Gallen noch etwas zu hoch hau-

gen, und „es ist sehr wahrscheinlich, so-

gar sicher," daß andere liberale, katho-

lische Pfarreien sich die Finger nicht

verbrennen werden, trotzdem noch man-

cherorts der „josephinische" Zopf hin-
ten hangen mag.

' Hr. Bundesrichter Morel ver-

öffentlichst im „Vaterland" die Erklä-

rung: es sei falsch, daß er brieflich den

St. Galler Altkatholiken mitgetheilt
habe, das Bundesgericht werde einen

Rekurs derselben gutheißen. — Immer-

hin fiel es sehr ans, daß er bei einer

solchen Festivität erschien und wie er

dabei redete. Das schickte sich eben so

wenig, als die Anwesenheit des Bundes

Präsidenten bei der Rousseau-Feier in
Genf.

Nidmnldr», 30. F ci e r t a g s f r a ge.

Im Lande des sel. Bruder Klans, wird

gegenwärtig eine Frage behandelt, welche

eine rein kirchliche ist, also in die

„Kirchenzcitung" gehört. Es wurde

seiner Zeit von der hohen Regierung

ans das Gesuch gestellt um Dispen-

sation einiger Feiertage. Es ist offenes

Geheimniß, daß dies geschah auf An-

trieb eines Regiernngsmitgliedes, das

Mitbesitzer der einzigen größern Fabrik
des Kantons ist. Obwohl in Obwal-

den ein konservatives öffentliches Blatt
— unter geistlicher Redaktion — bc-

steht, wurde doch die ganze Angelegen-

heit geheim gehalten, wahrscheinlich aus

Rücksicht und Furcht vor dem gut ka-

tholischcn Volke. Nicht einmal das

Hochw. Priesterkapitel war in die ganze
Sache eingeweiht. Nun aber war im

betreffenden Gesuch auch die Bitte ge

stellt, die Patronsfeste auf einen Sonn-

tag verlegen zu dürfen. Der hochwür-

digste Bischof willigte ein, wenn von den

Pfarrgemeinden wohlmotivirte Gesuche

vorliegen. Jetzt mußte der Begriff
P f a r r g e m e i n d e erörtert werden.

Die Freunde der Verlegung desUntro-

einiuni pinmiirium behaupten, derPfar-
rer und der Gemeinderath zusammen

machen die Pfarrgemeinde ans. So
haben der Pfarrer und der Gemeinde-

rath von Nlpnacht, ohne daß die Katho-
liken der dortigen Pfarrei nur Etwas

davon wußten, das Fest der hl. Mag-
dalena (Uàoàium primarinm) auf
den Sonntag verlegt. Ebenso stellte sich

der Hr. Pfarrer in Kerns auf die

Seite jener Gemeinderäthe, welche mit
1 Stimme Mehrheit den hl. Gallus

auf den Sonntag verdrängen möchten.

Anders gestaltete sich die Sache da, wo

man der Meinung war, daß das Volk

die Pfarrgemeinde bilde. In Sächseln

fällt Theodul auf den Tag nach Maria-
Himmelfahrt. Es war also Grund vor-

Handen, dieses Fest zu verlegen. Das

Volk wollte aber doch ein eigenes Pa-
trocinium und verlegte deßhalb das Fest

auf einen Werktag, ans den 2l. No-

vember. In Giswyl wurde das Fest

des hl. Lanrentins mit allen gegen nur

zwei Stimmen als Feiertag beibehalten.

In Lungern endlich dachte gar Niemand

daran, eine Versetzung des Patroziuiums

(St. Katharina) zn verlangen. Peter

und Paul in Tarnen ist allgemeiner

Feiertag.

Als Motiv wurden, nebst der oben

genannten einzigen größern Fabrik des

Kantons, in Kerns angegeben: der

große Verkehr durch Alpnacht und das

Heuen. Es ist aber Thatsache, daß seit

dem Bestehen der Entlebncherbahn der

Verkehr durch Alpnacht und über den

Brünig sehr abgenommen hat. Was

das Henen anbetrifft, haben die Obwald-

ncr seit dem Bestehen dieser Feiertage

gewiß eben so gutes Heu gemacht, als

es in Zukunft geschehen wird. Oder

was für andere Motive hat man deine

angeführt, da ja das Gesuch ein wohl-
m otivi r t e s sein soll?

lleberall, wo eine Verminderung der

Feiertage angestrebt wurde, hielt man

mit einer gewissen Zähigkeit an den

Patronsfesten. In Obwaldeu betreibt

man staatlicherseits deren Verlegung

und wird darin von gewissen Geistlichen

unterstützt. Und doch wird uns von

dort aus in schönen Wochenberichten

immer und immer gepredigt, die Kirche

zu lieben, sich ihr allein anzuschließen

und sich ja nicht vom Staate beeinflussen

zu lassen.

Diese Feicrtagsangelegenheit ist keine

gute Empfehlung für die Heiligsprechung

des seligen Bruders Klans. Je nun,
als Seliger hat er doch sein eigenes

Fest; als heiligen Landespatron

würde man ihn vielleicht auch „versetzen".

i Der Donator der zwei Seiten

gemälde in der Kapelle zn Brunnen ist

nicht Hr. Paul v. Deschwanden (wie

wir der „Ostschweiz" entnommen hat-

ten), sondern ein anderer Wohlthäter,

der nicht genannt sein will.

Genf. Während die Katholiken der

Schweiz protestiren und der Bundes-

rath untersuchen läßt, fahren die Gen-

fer Nerone in aller Gemüthsrnhe fort,
den Katholiken Kirchen und Pfarrhäu-
ser wegzustehlen. Donnerstag Morgens
wurden dem Maire von Meinier die
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Pfarrhausschlüssel abgefordert. Dieser

verweigerte mit Recht die Herausgabe

derselben. Um 3 Uhr laugte seiue Ab-

setzuug au. Freitags wurden die Schlüs-

sel dem Pfarrer abverlangt, doch um-

sonst.

Um 5 Uhr kamen Benoit, der Poli-
zeiinspektor und Carrier, begleitet von

5 „Schaudarmeu" und dem „uu-
sterblichen" Schlosser. Ohne zu klopfen

oder zn läuten, sollten die Thüren ans-

gesprengt werden. Benoit und Carrier

überstiegen alsdann die Mauer. Carrier
wollte durch ein offenes Fenster einstei-

gen, als plötzlich der Pfarrer erschien

und ihm zurief: „Keinen Schritt wei-

ter, ich arretire Sie." Carrier zog sich

zurück und der Pfarrer schloß dasFen-

ster. Nun ging^s mit Hammer und

Stemmeisen neuerdings an die Thüre.
Als die Stürmer im Hause waren,

wollte der Pfarrer mit dem Maire
Protestiren, aber zwei „Schandarmen"

(eigentlich 4) schleppten ihn heraus.

Draußen verlas er seine Protestation,
ebenso der neue Maire eine solche.

Donnerstag Abends wurde ein mehr

als KOjähriger Bürger von Chêne von

einem Gemeinderath daselbst ohne alle

Veranlaßung auf offener Straße ange-

fallen und in's Angesicht geschlagen.

Das Snbjekt heißt Kaspar Barne
und ist, wie gesagt, Mitglied des Ge-

meinderatbs. Der Geschlagene ist Ka-
tholik und es werden die Genfer Rich-

ter wohl irgendwie Heransfinden, daß

Larne in gerechter Nothwehr gehandelt

habe, denn „vor dem Gesetze sind alle

gleich."

Notiren sich die „43" diese Vor-
gänge, und wagen sie nochmals, die in-
same Lüge vorzubringen: Das geschehe

nicht zn Unterdrückung der Glaubens-

und Gewissensfreiheil, sondern „in gn-
tem Glauben" zu Anfrechthaltung von

Verfassung und Gesetz!

K Aus und von Rom. (5. August.)
Se. Heiligkeit Papst Leo XIII. und

die Kirche haben einen großen Ver-

lust erlitten durch den Tod Sr. Cm. des

Kardinal Staats-Sekretairs Franchi,
welcher nachdem er kaum die Leitung
der s t a a t s - k i r ch l i ch e n Geschäfte

angetreten, schon einige wichtige Erfolge
erzielte und der nun plötzlich media

vita in das ewige Vaterland abberufen

wurde. Se. Em. Kardinal Franchi
hatte schon vor dem Antritt feines neuen

schwierigen Amtes in auffallender Weise

sich verändert und gealtert, und sein Aus-

zng aus der Propaganda an den Va-
tican war ein Opfer das er dem hl.

Stuhle brachte und mit dem Leben ent-

richtete.

Die Wahl seines Nachfolgers wird

schwierig sein, aber gerade in der Kennt«

»iß und Wahl der Personen hat Papst

Leo XIII. eine besondere Begabung,
und Derjenige, der ihm Franchi genom

men, wird ihm wieder einen würdigen

Nachfolger zeigen.

Auch in dem K o m m a u do der

S ch w e i z e r g a r d e steht eine Aen-

dernng bevor. Hr. Oberst v. Son-
n e n b e r g hatte schon vor einiger Zeit
um seine Entlassung nachgesucht. Se.

Em. Staatssekretair Franchi war
jedoch der Ansicht, daß ein Entsprechen

in so kurzer Zeit nach den bekannten

Revolt-Vorfällen nicht am Platze sei

und daß Hr. Sonnenberg sich gedulden

müsse, noch einige Zeit das Kommando

fortzuführen. Jüngsthin eröffnete nun
der Staatssekretair dem Hrn. Oberst,

daß in Folge der in so glücklicher Weise

erfolgten Nekonstitnirung der Schweizer-

garde die frühern Hindernisse und Rück-

sichten nicht mehr walten, und daß jetzt

seinem Entlassungsgesuche, falls er noch

darauf beharre, entsprochen werden könne.

Als Nachfolger soll Hr. v. Cour ten
aus dem Waliis in Aussicht genommen

sein.

Ans dem Vatikan sind wir im

Falle heute folgende Nachrichten »ritzn-

theilen, welche im Gegensatz zu den

Vatikan-Fabeln der liberalen Presse

Anspruch ans Glaubwürdigkeit haben.

Die Schwierigkeiten, die von der

italienischen Regierung dem neucrnann-
ten Erzbischof von Neapel bereitet wur-
den, sind beinahe als beseitigt zu be-

trachten. Die Regierung verzichtet auf

ihre prätendirten Patronatsrechte bei

Besetzung des genannten erzbischöflichen

Sitzes, während der neuernannte

Kirchenfürst, conform mit der vom

apostolischen Stuhle approbirten Praxis,
seinerseits das Exequatur einholen

wird. —
Der Wortlaut der päpstlichen Allo-

cution im Consistorium vom 15. d.

liegt noch nicht vor. Dagegen bringt
der in Perugia erscheinende „Parse"
einen Auszug daraus. Der h. Vater
wies auf den Vernichtungskampf gegen

die Kirche hin, die doch allein die Mut-
ter der wahren Civilisation sei, und

forderte die Bischöfe zu muthigem Kampfe

auf.
Der hl. Vater soll, nachdem in Schott-

land die katholische Hierarchie eingesetzt

wurde, die Absicht haben, auch für
Schottland einen Cardinal anzustellen.

Msgr. John Strain, Erzbischof vonEdin-

bürg, wird als der neu zn ernennende

Cardinal genannt. Dadurch bestätigt

sich, daß die Beziehungen Englands zum

hl. Stuhle freundschaftliche sind.

Bezüglich des hl. Stuhls zum

deutschen Reiche sind folgende

Punkte wichtig.
Erstens ist es richtig, daß von

einer Reise des Nuntius in München

nach Berlin die Rede war, jedoch von
der Ausführung dieses Gedankens wenig-
stens vorläufig Abstand genommen wurde.

Zweitens ist richtig, daß die Pn-
blication der Schreiben des Papstes an

den Kaiser und den Kronprinzen auf
einen von Rom ans geäußerten Wunsch

unterblieben ist, und daß deßwegen in
Berlin nur die Schreiben des Kaisers
und des Kronprinzen an den Papst pub-

lizirt wurden.

Drittens ist richtig, daß später

Leo XIII. ein drittes Scheiben an
den Kronprinzen gerichtet hat,

welches a l l g e in e i n e G r u n d z ü ge

zum Zwecke der Vereinbarung über

einen modus vivendi enthält
und Vorschläge hinsichtlich der Form
weiterer Unterhandlungen macht.

Viertens ist richtig, daß vor kur-

kurzer Zeit, eine Zusammenkunft des

bayerischen Nuntius mit dem Reichs-

kanzler in Kissingen in Aussicht genom-

men wurde und

Fünftens ist richtig, daß diese

Zusammenkunft in Kissingen nun wirk-

lich stattgefunden hat, und daß das Re-

sultat derselben Aussicht für eine Ver-

einbarnng eines modus vivendi bietet.

Die Angelegenheiten des Orients
beschäftigen dermalen stark den hl. Stuhl.
Bezüglich Bosniens und Herze-
g o w i n a gehen gute Nachrichten ein.

Der Papst wird dort die katho-
lische Hierarchie im Einverständ-
niß mit dem intervenirenden Oesterreich

neu organisiren; Bischof S t r o ß-

mcyer soll hiefür in Aussicht genom-
men sein. Dieses Zusammengehen des

hl. Stuhles mit Oesterreich
kömmt der Russischen Sekte
ungelegen.

Persoual-Chronil.

A a r g a ». Am 25. Juli starb in K l i n g-

na» nach »nr zweitägiger Krankheit der dor-

tige Hiilfspriester, Hochw. Hr. Joseph
Schien Niger.

Geboren in Klingnau den 30. Mär^ 1810,

besuchte er 1825—1830 die Bezirksschulen in

Zurzach und Brcmgartcn, 1830—1833 das

Obergymnasium und Lyzeum in Sitten. Nach-

dem der betagte Student in Freiburg den

philosophischen Kurs beendigt, mußteer wegen

ökonomischen Verhältnissen die Studien unter-

brechen, bis cS ihm durch die Wohlthätigkeit

seines Mitbürgers, deS Hochw. Hrn. Propst

Häsclin in Zurzach möglich wurde, sich der

Theologie zu widmen. Nachdem er 1835 bis

1837 unter den Professoren Roh, Sim-
men -c. in Freiburg dem ersehnten Ziele des

geistlichen Standes nahe gekommen, sah er sich

durch ungünstige Zeitumstäude abermals ge-

nöthigt, auszusetzen 1855/56 vollendete der

Verewigte seine theologischen Studien in Mün-
chen, und bereitete sich im Seminar zu Zur-
zach und dann unter Leitung deS Hochw. Hrn.

Regens Keiser im Seminai zu Solothuru aus

den Empfang der hl. Weihen vor.

Am 4. August 1361 zum Priester geweiht,

wirkte Hr. Schleuniger einige Zeit im Kanton

WalliS als Privatlehrer und wurde im nämli-

chen Jahre vom h. aargauischen Regierung«-

rathe als Hiilfspriester von Klingnau gewählt,

welche Stelle er bis zu seinem Tode bekleidete.

Wohl selten hatte ein Kandidat dc« geistli-

chen Standes mit solchen Schwierigkeiten zu

kämpfen und strebte mit solcher Beharrlichkeit,

da» angestrebte Ziel zu erreichen.

Im 52sten Lebensjahre Priester geworden,

war der Verblichene nach Kräften bemüht, sich

nützlich zu machen. Treu ergeben der römisch-

katholischen Kirche, dienstbeflissen gegen die

Pfarräniter seine« MissionSkreiseS; gerne be-

reit, auch außerhalb desselben Hülse zu leisten;



256

dabei genügsam, verschwiegen und friedfertig.

— wie ver Ortspfarrer, Hr. Nohner, in sei-

»er Grabrede betonte, — genoss er allgemeine

Achtung bei Geistlichkeit und Volk >2 Amts-

brnder geleiteten ihn Samstag den 27. Juli

zur Ruhestalte. R. I.

— Montag den 29. Juli staib in N n-

d olf stetten, einer Filiale der Pfarrei

Beriko», nach langwieriger Krankheit, im Al-

ter von 62 Jahren, der Hochw. HülsSpnestcr

Joseph U r s H o s acker und wnrde am

1. August in Berikon beerdigt.

Bis vor wenigen Jahren Kapla» in Gösche-

neu, wurde er mit dem protestantischen Psar-

rcr von Aaran, Herrn Garonne, bekannt, der

ihn dem Presidenten des katholischen Kirchen-

rathcS empsahl, was seine Wahl als HülfS-

Priester von Rudvlsstetten durch den Regie

rungSratb zur Folge hatte. Ik. I.

Freiburg In R e ch t h a l t e n starb

Sonntag den 28. Juli Hochw. Hr. Pfarrer

K. M a r t y. Der Verstorbene hat während

beinahe eine», halbe» Jahrhundert als liebe-

voller Seelsorger die ausgedehnte Pfarrei

Recbthallcu verwaltet. Iì. I.

Vom Düchertischr.
(Fortsetzung von N. 27.)

9) Von den im ^gleichen Verlag erscheinen-

den Schriften des seligen Heinrich Seich ist

von der Abtheilung Deutsche Schriften von

D e nisle die zweite Lieferung uns

zugekommen, welche sich würdig der von uns

bestens empfohlenen ersten anschließt. Diese

Abtheilung der deutschen Schriften Suso'S

enthält u. A. auch das Büchlein der ewigen

Weisheit, die vorzüglichste und schönste Schrift

Suso'S und zugleich für die hl. Fastenzeit

eiueS der geeignetsten BetrachtungSbücher, weil

da« Leiden Christi in unnachahmlicher Weise

enthaltend. Wie im ersten Theil bilden die

sortlaufenden Anmerkungen zu allen schwieri-

gen Stelle» und Kapitel» einen eigentlichen

Commentar und ist der Autor vollständig ver-

thcidigt gegen alle Vorwürfe deS PantheiS-

niuS, QuietiSmuS und vorrcformatorischer

Richtung. Das beigegebene Facsimile-Bild

stellt den AuSgang der hl. Dreifaltigkeit dar,

sowie den AuSgang deS Menschen und die

Rückkehr desselben.

10) Von Schusters ausgezeichnetem Hand-

kuch zur Wölischen Heschichte sind in dritter,

vermehrter und verbesserter Auflage, mit Ap-

Probation des bischöfl Ordinariats zu Mainz

die -t., h., 6. und 7. Lieferung mit Illustra-

tionen und geographischer Karte erschienen.

(Freiburg Herber.)

11) Als neue Fortsetzungen zweier auSge-

zeichnete» Werke, welche sich mit Recht eines

anSgcbeitelen Leserkreises erfreuen, bezeichnen

wir unsern Lesern von Herders Kouvcrsa-

tious-lLe.rikon f ii n s Hefte (26. bis und mit

3V.) die Worte von „Himbeerstrauch" bis und

mit „Lärchenschwamm" umfassend, lFreiburg

Herder) und

12) Von Roms, von A lber t K u h n,

0. 8. L., s i e b e n Lieferungen (8. bis u. mit

15). Die Kirchen, wie St. Peterskirche, St.

Paulskirche, Maria Maggiore, St. Johann

im Lateran, St. Lanrenz vor den Mancrn,

Scala Saneta w. w., sodann die K u » st-

sammln ngen im Vatikan, im Capitol

und Privat-Palästen besprechend und durch

vortreffliche Illustrationen darstellend. Pracht-

werk. (E'n siedeln Benzigcr.)

Inländische Mission.

». Gewöhnliche Ver ei n Sb c i tr ä ge.

Uebertrag laut Nr. 31 - Fr. 12,351 15

AuS der Pfarrei Gündelhart „ 14. —

„ SinS 107. —

„ „ Mühlau „ 15. —

„ „ Psarrgemeinde Dcgers-

heim „ 12. —

Kirchenopser aus der Pfarrei Nie-

derglatt „ 20. —

Aus der Psarrgemeinde in Groß-

Wangen „ 70. —

Heiligtag-Opser aus der Psarrei

MüSwangen „ 15. —

Von Jemand aus der Pfarrei

MüSwangen „ 25. —

AuS derPsarrgerncinde Mörschwil 110. —

„ „ Psarrei Auw „ 100. —

„ „ „ Hüttweilen „ 40 —

„ „ „ Grenchen „ 83. —

Fr. 12,962. 15

Der Kassier der inl. Mission:
Vfelffer-Slmiger i» Lniern

Folgende Geschenke sind der inl. Mission zu-

gekommen:

Vom löbl. Paramentenvereiu in Rorschach

durch Frl. Fanny Merhart: 1 Albe, 2 Al-

tartücher, 1 Corporate, 2 Purificatorien, 2

Humerale, 1 Palle.

Bon Ungenannt: II Ellen ältere Leinwand.

Durch Hochw. Herrn Dekan Nuggli: Von F.

M. M.. geb. H. in Goßau: 2 Stück Spi-
tzen je à 7'/e Ellen.

Von Ungenannt: 1 schwarzes Mcjzgewand.

Durch Hochw. Hrn. Commissar Tschümperlin

von einer Jungfrau in Schwyz: 7'/? Ellen

Spitzen.

Aus dem Nachlaß des Herrn Kaplan Wechsler

sel. in Auw: 5 Ueberröcke, 1 rothe Stole,
2 Tausstolen,

Namens der Paramenten-Vcrwaltung:

H a b e r t h ü r,
Kaplan im Hos, in Luzern.

Bei der Expedition cingrgnngen:

Für PeterSpfennig:

Durch Hochiv. Hrn. Pfarrer I. Kvrnmcicr

in Fischingen Fr. 15. —

Lesirlingspatronnt
des schweizerischen Piuslirreins

1) Lehrmeister, welche Lehr-
linge annehmen:
1 Kupferschmied, 2 Schmied, 1 Schlosser,

2 Schreiner, 1 Glaser, 2 Maln, 2

Wagner, 3 Schneider, 2 Schuster, 2
Näherinnen, 1 Damenschneiderin, 1

Coiffeur, 1 französisches Handlung«-
hauS, 1 Buchdrucker, 3 Bäcker.

2) Meisterschaften, welche
Arbeiter anstellen:
1 Wagner, 1 Flaschner, 1 Landwirth

sucht einen Knecht.

3) Lehrlinge, welche Meister
suchen:
2 Zimmermeistern, 1 zu einem Spengler,

1 zu einem Drechsler, 1 zu einem

Küfer, 2 zu Sattlern, 1 zu einem

Zuckerbäcker, 1 zu einem Metzger, 3
in Handlnngshäuser, 2 Mädchen zur
Erlernung der HauSgeschäfte.

4) A r b e i t e r, w e l ch e A r b e i t

s u ch en:
2 Schlosser, 3 Schreiner, 2 Sattler, 1

Schuster, 1 Metzger, 1 Bäcker, 3 Zu-
ckerbäcker, l Correspondent oder sonst

auf ein Bureau, 1 Ausläufer, 2 Töch-
ter in Ladengeschäfte, 2 Näherinnen
mit Ausbildung, 1 Köchin, 3 Dienst-
mädchen.

?.8. Anmeldungen ohne Empfehlung von
Seite Hochiv. Geistlicher oder Vorstände
des Piusvereins, sowie nnfrankirte Briefe
werden nicht berücksichtigt. Ist eine Stelle
durch das Patronat besetzt worden, so

ersuche um baldige Anzeige; für Rückant-
Wort.» ?c. erbitte entsprechende Frankatur-
beilage.

Die Direktion
des Lehrlingspatronats in Jonschwil.

Die Hochw. Herren Geistli-
chen der Diözese Basel wer-

den hiemil eingeladen, an den geistlichen
Uebungen, welche vom 16. bis 21. Sept.
unter Leitung des Hochw. Herrn Re-
gens Cosandcy im Collegium St. Mi-
chael in Zug abgehalten werden, nach
Möglichkeit theilnehmen und sich zu
diesem Zwecke bis spätestens den 12.
September beim Hochw. Hrn. H. Baum-
gartner, Professor und Oekonom jenes
Kollegiums, schriftlich anmelden zu
wollen.

Da in und außer dieser Anstalt für
Logis hinlänglich gesorgt sein wird, so

gewärtigt recht zahlreiche Betheiligung
Das diesjährige Comite

der freien Priesterkonferenz der
Diözese Basel.

O r g e l k a u f.
Die kathol. Pfarrgemeinde Aadorf

(Thurgau) wünscht eine Orgel mit we-
nigstens 8 Registern zu kaufen; sei es

nun eine ältere noch brauchbare Orgel,
oder die doch mit verhältnißmäßig gerin-
gen Kosten brauchbar gemacht wer: en

kann; oder dann ein neueres Werk, daS,
vielleicht weil zu klein, gerne veräußert
würde.

Gest. Offerten nimmt entgegen für obi-
ges Pfarramt: 37^
(U2892A.) H. Hausherr, Pfarrer.

Sparbauk itt Luzern. ^
Diese von der höh. Regierung des Kantons Luzern genehmigte Aktiengesellschaft

hat ein Garantiekapital von Fr. 166,C6<) >n der Deposilenkasse der Stads
Luzern laut Statuten hinterlegt.

Die Sparbauk nimmt Gelder an gegen Obligationen und Cassascheine und

verzinset dieselben zu folgenden Bedingungen:

Obligationen à 5 °/o

auf 1 Jahr fest angelegt und sodann nach crfolgter Kündigung in 6 Monaten rückzahlbar.

Obligationen à 4'/-- °/°

zu jeder Zeit kündbar und sodann nach 4 Monaten rückzahlbar.

Cassascheine à 4 "/"
zu jeder Zeit aufkündbar und sodann nach 8 Tagen rückzahlbar.

Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage des Rückzuges, ohne

Provisionsberechnung. Die Werwaktung.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

